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Liebe Gemeinde!  

Erinnerung an eine Tat vor 500 Jahren; ein vergangenes Jahr mit vielen Veranstaltungen, in denen Martin 

Luther im Mittelpunkt stand. Eine Vermarktung einer Person, die einerseits zurecht im Mittelpunkt stand 

und steht, die aber auch in manchem kritisch zu hinterfragen ist. Das ständige Reden von einer „Kirche 

der Freiheit“. Ein Predigttext aus dem Matthäusevangelium, der vom Verborgenen und Offenbaren 

spricht; und von der Wichtigkeit des Bekennens. Und im Hinterkopf die erste und wichtigste These aus 

diesem Papier, das Martin Luther am 31. Oktober 1517 an die Tür der Schlosskirche zu Wittenberg ge-

schlagen haben soll:  

„Unser Herr und Meister Jesus Christus wollte mit seinem Wort:  

`Tut Buße und glaubt an das Evangelium´, dass das ganze Leben der Gläubigen Buße sei.“  

Also: Jubelfeier und Glorifizierung einer Person; etwas Verborgens ans Licht bringen; sich zu Jesus be-

kennen und Buße tun. Und das alles unter dem Motto: „Kirche der Freiheit“. – Wie passt das nun mitei-

nander zusammen? Wie bekomme ich das alles unter einen Hut. Wie bringe ich das, wie bringen Sie das 

im Kopf und im Herzen zusammen. Und das alles in einer Predigt von 12-15 Minuten.  

Lassen Sie es mich versuchen mit einer persönlichen Annäherung, mit einem persönlichen Bekennen und 

Benennen. Mit einer zugegeben situativen und sicherlich nicht vollständigen Aufzählung dessen, was für 

mich „Kirche der Freiheit“ ist und was „Kirche der Freiheit“ und ein Bekenntnis zu derselben bedeuten 

kann. - Ich bekenne mich gerne zu einer „Kirche der Freiheit“. Ich halte es für ein kostbares und unver-

zichtbares Gut, in einer Kirche mit zu leben und mitzuwirken, in der das Wort Freiheit großgeschrieben 

wird. Denn Freiheit ist und bleibt ein kostbares Gut; auch die Tatsache, dass ich mich ohne Angst, ganz 

frank und frei zu meinem Glauben bekennen kann. Dass ich mit Ihnen hier zusammen Gottesdienst feiern 

und dieses Jubiläum begehen kann; all das ist ja nicht selbstverständlich. Auch wenn wir das immer so 

annehmen; und wenn es mir als jemandem, der vor etwas mehr als 50 Jahren hier im westlichen Teil un-

seres Landes geboren wurde und hier aufgewachsen ist, als selbstverständlich vorkommen mag.  

Sich ohne große Nachteile sich zu seinem Glauben frei bekennen zu können und zu dürfen; ist – weltweit 

gesehen – im Jahre 2017 nicht selbstverständlich.  

Ich bekenne mich also gerne zu einer „Kirche der Freiheit“; auch wenn ich uns manchmal in der Gefahr 

sehe, die Freiheit zu leicht zu nehmen oder zu weit zu sehen. Frei zu sein, das heißt ja nicht unbedingt, 

dass ich tun uns lassen kann, was ich will. Freiheit heißt ja nicht, dass alles erlaubt sein soll; auch wenn 

uns das manchmal eingeflüstert wird. Und manche Zeitgenossen gerne so leben.  



Freiheit bzw. falsch verstandene Freiheit braucht das Korrektiv des Bekennens und das Korrektiv der 

Buße. Freiheit braucht auch das, dass etwas, was verborgen ist, ans Licht gebracht werden kann und darf. 

Und insofern passen für mich all diese Begriffe, die ich eingangs genannt habe, sehr wohl zusammen. 

Auch wenn es für mich eine lange innere Geburt war, dies in den letzten Tagen und Wochen wirklich zu-

sammen zu bringen.  

Ich bekenne mich gerne zu einer „Kirche der Freiheit“, in der Christenmenschen das Recht und die Mög-

lichkeit haben, einander zu vergeben und zu verzeihen. In der Menschen, die Möglichkeit haben, um es 

einmal ganz hochtrabend zu sagen, im Namen Gottes und im Namen Jesu Sünden zu vergeben und Buße 

und Umkehr zu ermöglichen. Es ist gut, es ist tröstlich, wenn wir uns innerhalb unserer Gemeinschaft 

Fehler vergeben und verzeihen können. Wenn wir uns immer wieder bewusstwerden, wir müssen und wir 

können keine Heiligen sein, deren Leben ohne Brüche und ohne Kratzer verläuft.  

Auch wenn wir uns in der Kirche mitten in unserer Gesellschaft befinden; auch wenn wir zuweilen – wie 

viele andere Menschen – ins Gelingen verliebt sind. Uns daran freuen, in irgendeiner Weise auch erfolg-

reich, geschätzt und gut zu sein. Unser Leben als Mensch, auch unser Leben als Kirchengemeinde oder 

als mehrere Kirchengemeinden miteinander; unser Zusammenleben in einer weltweiten Kirche ist nie 

ohne Schuld und Versagen. Ist nie fehlerfrei; ist nie ohne das Versagen, dass der eine zuweilen besser 

sein will als der andere; oder sich zumindest für den Besseren oder den Wichtigeren hält.  

Nein, unser Leben ist nicht fehlerfrei; und es gibt genug an Brüchen und Wunden, die wir mit uns herum-

schleppen. Und eben darum ist es gut und wichtig, dass wir uns als Christenmenschen gegenseitig verge-

ben können; einander zur Buße und Umkehr einladen, um es mit diesen alten, aber doch auch wahren 

Worten der Bibel auszudrücken. Und es ist gut, dass dieses gegenseitige Begleiten und gegenseitige Trös-

ten oftmals im Verborgenen geschieht; im Zwiegespräch zweier oder in kleinen Gruppen. Es ist gut, dass 

ein heilsames Wort oder eine tröstliche Geste unter denen bleiben kann, die miteinander unterwegs sind.  

Diese seelsorgliche Seite unseres evangelischen Glaubens; dieses Urchristliche der Einladung zum neuen 

Anfang und dieses Eingestehen, dass unser Leben kein Glanzstück ist und kein Glanzstück sein muss; das 

gehört für mich persönlich zum innersten Kern dessen, was Martin Luther bei seiner Neu-Entdeckung des 

Evangeliums gefunden hat. Er, der doch mit seinem großen Eifer, ein rechtschaffenes, ein Gott wohlge-

fälliges Leben zu führen, in so große Krisen geraten und kläglich daran gescheitert ist.  

„Kirche der Freiheit“ geschieht da, ereignet sich da, wo Menschen voreinander und vor Gott frank und 

frei miteinander reden können; wo Menschen einander nichts Falsches vormachen, sondern fürsorglich 

und mitfühlend miteinander und auch übereinander reden. Und ich muss gleich offen zugeben: mir ge-

lingt das auch nicht zu hundert Prozent.  

Ein zweiter Aspekt der „Kirche der Freiheit“ ist für mich der, dass wir durch unseren Glauben und durch 

unser Gottvertrauen dazu ermutigt werden, manchmal Verborgenes auch ans Licht zu holen. Dass wir es 

frank und frei benennen, wenn wir sehen und wahrnehmen: Da läuft etwas schief in unserer Gesellschaft 

und in unserer Kirche. Das wir ermutigt werden, zum Beispiel das zu sagen, dass da etwas in Schräglage 



gerät, wenn wir weiterhin so handeln und wirtschaften, wie wir es in den letzten Jahrzehnten getan haben. 

Dass es nicht sein kann, dass Menschen, die ihr Leben lang gearbeitet haben, eine so kleine Rente bekom-

men, dass sie Angst haben müssen, nun damit über die Runden zu kommen.  Während andere Millionen 

und Milliarden anhäufen; und nicht wissen, was sie mit allem ihrem Hab und Gut anfangen können.  

Ich bekenne mich gerne zu einer „Kirche der Freiheit“, die eine Podiumsdiskussion anleiert mit den Kan-

didatinnen und Kandidaten zur Bundestagswahl zum Thema „Armut und Teilhabe“. Ich freue mich dar-

über, wie detailliert und kritisch dann in so einer Diskussion nachgefragt wird. Und bin andererseits ent-

setzt, dass unsere Volksvertreter zum Thema der Superreichen kein Wort verlieren; und nur meinen, man 

könnte Millionäre und Milliardäre nicht höher besteuern, weil wir Angst haben müssen, „das Kapital 

wandert dann ab“.  

Vertreterinnen und Vertreter einer „Kirche der Freiheit“, Menschen, die in unseren diakonischen Einrich-

tungen Tag für Tag Menschen begleiten und beraten, die in unserer Gesellschaft an den Rand gedrängt 

werden, fragen da ungeniert nach und lassen nicht locker. Und ich bin froh um all die Akteure, die da – 

wenigstens ab und zu – den Finger in die Wunden unserer Gesellschaft legen. Und nicht gleich klein bei-

geben.  

Da stehen sie – in der Nachahmung Martin Luthers – in guter Tradition. Auch er hat sich nicht von Macht 

und Pracht beeindrucken lassen. Hat bei Papst und Kaiser, bei Kirche und in der Finanzwelt kritisch nach-

gefragt. Hat sich gegen Papst und Kaiser gestellt und dafür sogar das eigene Leben riskiert.  

War aber anderseits auch froh darum, dass es politische Mächte gab, die ihn beschützen und in Sicherheit 

gebracht haben. Und er ist später auch der Versuchung unterlegen, die politischen Mächte, die ihn unter-

stützt haben, zur Durchsetzung ihrer Macht und ihres Einflusses aufzurufen. Und war damit – zumindest 

indirekt – auch mitschuldig am Tode vieler Bauern und anderer Menschen, die sich im Zuge seiner Refor-

mation meinten gegen Ausbeutung und gegen Unterdrückung wehren zu können.  

Ja, liebe Gemeinde,  

auch so etwas soll an einem Jubeltag wie heute zur Sprache kommen. Auch diese dunklen Seiten eines 

Reformators und solche schwierigen Seiten der eigenen Kirchengeschichte sollen benannt werden. Zu ei-

ner „Kirche der Freiheit“, zu einer Kirche, die sich auf unsere jüdisch-christliche Überlieferung stützt, ge-

hört auch dazu: frei und offen auch mit dem eigenen Versagen und der eigenen unheilvollen Verstrickung 

mit gesellschaftlichen und zeitgenössischen Gegebenheiten umzugehen. Wir müssen uns nicht davor 

scheuen, unsere Jubel- und Jubiläumsfeiern auch mit kritischen Worten zu begleiten.  

Denn mir ist selbstverständlich bewusst, dass mein eigenes finanzielles Auskommen oder die phasen-

weise gute finanzielle Ausstattung unserer Landeskirche sich auch einer boomenden Wirtschaft, einer 

sehr gut laufenden Autoindustrie und einem zuweilen aus dem Ruder gelaufenen Konsum verdankt; wo-

bei wir gleichzeitig doch alle wissen, dass es für unseren Planeten und für die uns direkt umgegeben Um-

welt nicht förderlich ist, wenn wir ständig mehr und mehr produzieren und konsumieren; und meinen, es 

müsse immer so weitergehen.  



Und das ist dann für mich auch der dritte und letzte Punkt, der zu einer heutigen „Kirche der Freiheit“ un-

bedingt dazugehört. In all den Jubiläumsfeiern und bei aller Freude, bei allem berechtigten Stolz dessen, 

was wir da auch in unseren Gemeinden auf die Beine gestellt haben und immer noch stellen; eben den 

kritischen und vor allem auch selbstkritischen Blick auf unsere Kirche und auch auf unser persönliches 

Leben und Glaubensleben nicht zu verlieren.  

Eine „Kirche der Freiheit“ und ein gläubiger Mensch, für den Freiheit ein unverzichtbares Gut sind, die 

wissen: es braucht immer wieder die Einladung zur Neuausrichtung, die Einladung zur Buße, die Einla-

dung zur Umkehr. Und die Erkenntnis, dass falsch eingeschlagene Wege auch korrigiert oder verlassen 

werden müssen. Und wir uns nicht einreihen sollten in ein ängstliches und zaghaftes Weiter So.  

Eine „Kirche der Freiheit“ ist sich dessen bewusst, dass diese Freiheit nur bewahrt werden kann, wenn sie 

sich immer wieder erneuert und erneuern lässt. Dass sie sich ausrichtet und aufrichtet an dem Jesus, der 

zum Christus, zum Messias geworden ist. Die sich einlässt auf Veränderungen und die das Lied „Ein feste 

Burg ist unser Gott“ deswegen anstimmt, weil sie darauf vertraut, in all den Veränderungen nicht unterzu-

gehen. Und sich nicht in einen Bestandsschutz einmauern muss; und starr und unbeweglich wird.  

Eine „Kirche der Freiheit“, die weiß, dass sie ihre Freiheit nicht sich selbst verdankt und auch nicht selbst 

erhalten kann. Sie kann sich immer wieder neu befreien lassen; sie kann sich Freiheit schenken lassen. 

Und ist sich dessen bewusst, dass manche engen Grenzen nur von Gott geweitet werden können.  

Wir können uns die Freiheit nicht selbst schenken und sie uns auch nicht erarbeiten oder erstreiten. Aber 

wir können Gott darum bitten, dass er unsere Enge weitet. Und uns einen weiteren Horizont aufzeigt als 

den engen und beschränkten, den wir selbst manchmal haben. Amen.   

 

 

Lied:   Meine engen Grenzen   EG 589, 1-4  


